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      1. Die Feuerbläserin

      
        Es gab einen Mann, der Witwer war und eine sehr schöne Tochter hatte, der heiratete von neuem. Die Stiefmutter konnte das Mädchen nicht ausstehen und quälte es sehr, bis sie es eines Tages aus ihrem Hause fortjagte. Das Mädchen weinte und weinte immerfort, dachte sich als Dienstmädchen zu verdingen, und als es zu diesem Zwecke ein Haus aufsuchen wollte, erschien ihm eine sehr schöne Frau und fragte, warum es so viel weine; es erzählte ihr, daß die Stiefmutter es weggeschickt habe und daß es sich jetzt verdingen wolle. Jene Dame tröstete es und gab ihm zwei Flaschen, indem sie sagte: »Wenn du dich mit dem Wasser der einen Flasche wäschest, wirst du sehr garstig werden, aber wenn du es aus der anderen nimmst, wirst du wieder sehr schön werden.«

      Jene Dame gab ihr auch drei Mandeln, damit es sie öffnen könne, wenn es einen Wunsch habe. Sie wusch sich mit dem Wasser der ersten Flasche, ging fort in ein Haus und sagte: »Guten Tag, könnt ihr nicht ein Dienstmädchen brauchen?« – »Nein, wir brauchen keines«, antwortete die Dame.

      Die Köchin, welche dem Mädchen aufgemacht hatte, sagte zur Frau: »Dame, ich glaube, Sie sollten sie nehmen, sie wird wenigstens zum Feueranblasen zu gebrauchen sein.«

      Sie blieb im Hause, und alle hießen sie die Feuerbläserin. Eines Tages sagte die Dame: »Feuerbläserin, decke doch den Tisch.« Und sie deckte auf und vergaß das Salznäpfchen daraufzusetzen. »Feuerbläserin, das Salznäpfchen!« schrie der Herr, der ein Sohn der Dame war. Die Feuerbläserin brachte ihm gleich das Salznäpfchen.

      
      Am folgenden Tage deckte sie wieder auf und vergaß, eine Gabel zu legen. »Feuerbläserin, Salznäpfchen und Gabel fehlen auf dem Tische«, schrie wieder der Herr, und die Feuerbläserin brachte ihm die Gabel.

      Der Herr konnte das Mädchen nicht leiden und wollte es nicht dulden. Inzwischen ereignete es sich, daß man einen Ball in jenem Dorfe gab, auf den der Herr ging. Die Feuerbläserin ging zur Dame und bat sie, daß sie ihr erlaube, ebenfalls hinzugehen, und die Dame sagte ihr: »Nein, mein Sohn soll hingehen, und wenn er dich sehen würde, möchte er sich ärgern.« – »Dämchen, laßt mich gehen, er wird mich nicht erkennen.« – »Nein«, sagte wieder die Dame, »wenn er es erfahren würde, möchte er sich ärgern.«

      »Lassen Sie mich gehen, Dämchen, ich versichere Ihnen, daß er mich nicht erkennen wird.«

      Sie bat so viel, bis schließlich die Dame es zugab.

      Sie ging nun weg, wusch sich mit dem Wasser aus jener Flasche, das schön machte, zerschnitt eine der Mandeln, die jene Dame ihr gegeben hatte; darin war ein rosenfarbiges Kleid, das zog sie an und ging auf den Ball.

      Der Herr, der schon anwesend war, kam gleich, wie er sie sah, auf sie zu, sagte ihr, daß er mit ihr tanzen wolle, und schenkte ihr ein Armband. Als der Ball zu Ende war, wollte der Herr sie um jeden Preis heimbegleiten, und sie wollte dies auf keinen Fall; endlich sagte sie ihm, daß, wenn er sie nicht begleite, so werde er sie am folgenden Tag auf einem anderen Balle sehen, und sie versicherte ihm, daß sie dahin kommen werde. So verabredeten sie es, und sie eilte schnell davon, wusch sich wieder mit dem Wasser, welches häßlich werden ließ, und legte sich zu Bette. Als der Herr nach Hause kam, schlief sie schon, und er konnte nichts bemerken.

      Am folgenden Morgen ging der Sohn zur Mutter. »Jesus, meine Mutter! Was für ein schönes Mädchen habe ich auf dem Ball gesehen, ich bin in dasselbe verliebt und ich will es heiraten.« – »Aber wer ist sie?« – »Ich weiß es nicht, sie war mir 
unbekannt, aber sie hat mir versprochen, daß sie heute Abend wieder auf den Ball kommen wird und daß wir uns sehen werden.«

      Als es Abend war, kam die Feuerbläserin wieder zur Dame. »Liebe Dame, er hat mich nicht erkannt, laßt mich auch heute hingehen.« – »Nein, wenn er dich erkennen möchte, würde er sich ärgern, daß ich dich hingehen ließ.« – »Dämchen, er wird mich nicht kennen, lasset mich hingehen.« So lange bat sie, bis es ihr erlaubt wurde, wieder hinzugehen.

      Sie ging weg, wusch sich mit dem Wasser aus der Flasche, das schön machte, zerschnitt eine andere Mandel und fand darin ein ganz rotes Kleid. Sie zog es an und ging zum Balle.

      Der Herr, als er sie sah, setzte sich gleich an ihre Seite, sagte ihr abermals, daß er mit ihr tanzen wolle, und schenkte ihr Ohrgehänge.

      Als es Zeit war heimzugehen, wollte er sie begleiten, sie erlaubte es ihm nicht und sagte ihm, daß, wenn er sie nach Hause begleite, sie nicht mehr kommen würde, er solle sie allein gehen lassen, und sie würde am folgenden Tag, an dem der letzte Ball wäre, wiederkommen. Er stimmte zu, nur um sie auf dem kommenden Ball wiedersehen zu können.

      Als sie wieder zu Hause war, wusch sie sich mit dem anderen Wasser und legte sich zu Bette, ohne daß jemand etwas bemerkte.

      Am folgenden Tag ging sie zur Dame und sagte zu ihr: »Dame, er hat mich nicht erkannt, ich bitte, laßt mich heute Nacht wieder dahin.« – »Nein, denn er wird dich diesmal erkennen, und wenn er erfährt, daß ich dich hingehen ließ, wird er sich ärgern.« – »Dämchen, lasset mich noch den letzten Abend hingehen, er wird mich nicht erkennen.«

      Sie bat so lange, bis sie sie gehen ließ.

      Am Abend wusch sie sich wieder mit dem Wasser, welches schön machte, zerschnitt die andere Mandel, und darin war ein Kleid, ganz himmelfarbig und mit Gold gestickt, sie zog es an und ging zum Ball.

      
      Dort kam der Herr, sowie er sie sah, zu ihr, setzte sich an ihre Seite, tanzte den ganzen Abend mit ihr und schenkte ihr ein Brustnädelchen. Weil es der letzte Ball war, wünschte er sehr, sie nach Hause zu begleiten, um zu erfahren, woher sie sei, aber sie wollte es um keinen Preis und ging fort, ohne daß er es bemerkte.

      Sie ging nach Hause, wusch sich mit dem anderen Wasser, welches garstig machte, und legte sich zu Bett, ohne jemanden etwas davon zu sagen.

      Der Herr, als er sah, daß sie ihm entlaufen war, ging sehr traurig nach Hause, erzählte der Mutter alles, was ihm zugestoßen war, und sagte ihr, daß er gehen wolle, um jenes Mädchen zu suchen. Am folgenden Tag reiste er ab, um sie zu suchen, und trug der Mutter auf, sie solle schauen, ob sie auch etwas von ihr erfahren möchte.

      Einige Tage nach seiner Abreise mußte man ihm Brot schikken, und die Feuerbläserin sagte zur Dame: »Dämchen, wollt ihr, daß ich das Brot knete?« – »Nein, wenn mein Sohn es erfährt, möchte er nicht davon essen.« – »Er wird es nicht erfahren, Dämchen, lasset mich Brot kneten.«

      Sie bat so lange, bis die Dame endlich zustimmte. Sie begann zu kneten, und in jeden Laib Brot steckte sie ein Briefchen, welches hieß: 


      
        »Erbe des Hauses, 
Wohin gehst du und woher kommst du? 
Das, was du suchest, 
In deinem eigenen Hause hast du es.«

      

      Als der Herr das erste Brot brach, fand er das Briefchen, er las es und sehr befriedigt sagte er zu den Dienern, die ihn begleiteten: »Gehen wir, weil meine Mutter das Mädchen schon gefunden hat.« Und voll Freude reiste er rasch ab.

      Als er ankam, fragte ihn seine Mutter: »Hast du sie schon gefunden, daß du so bald zurückkehrst?« – »Was wollen Sie 
sagen, haben Sie sie nicht gefunden?« erwiderte er. – »Ich nicht.« – »Sie haben es mir doch sagen lassen!« Und er erzählte ihr, was er in dem Brot gefunden hatte.

      Um nicht zu verraten, daß die Feuerbläserin das Brot geknetet habe, sagte sie, daß es sehr sonderbar wäre und daß sie nicht wüßte, wie es wäre.

      Der Sohn ging wieder fort, um das Mädchen zu suchen, und beauftragte seine Mutter, sie solle es ihm mitteilen, wenn sie etwas erfahre.

      Als man ihm wieder Brot schicken mußte, sagte die Feuerbläserin wieder: »Dämchen, lasset mich das Brot kneten.« – »Nein, daß du mir wieder einen Streich machst wie das letztemal, das will ich nicht.« – »Dämchen, lasset mich das Brot kneten, er soll es nicht erfahren, daß ich geknetet habe.«

      So lange bat sie, bis sie sie kneten ließ. Sie bereitete das Brot und steckte in jeden Laib wieder ein Briefchen, welches dasselbe sagte: 


      
        »Erbe des Hauses, 
Wohin gehst du und woher kommst du? 
Das, was du suchest, 
In deinem eigenen Hause hast du es.«

      

      Als der Herr wieder das Briefchen las, sagte er: »Dieses Mal wird es wahr sein; meine Mutter muß sie schon gefunden haben.« Und ganz befriedigt kehrte er nach Hause zurück.

      Als er ankam, ging die Mutter auf ihn zu. »Was bringst du dieses Mal? Hast du sie schon gefunden?« Und er sagte ihr, wie er wieder das Briefchen gefunden habe.

      Von dem Tage an fing er an zu kränkeln und vermochte sich nicht wieder auf den Weg zu begeben, um das Mädchen zu suchen. Er siechte dahin und verlor täglich mehr die Kräfte. Eines Tages mußte er sich zu Bette legen; man sollte ihm Süppchen geben, und die Feuerbläserin sagte zur Dame: »Dämchen, soll ich es ihm bringen?« – »Nein, damit er im Stande wäre, dir die Suppenschale an den Kopf zu werfen, ich will es 
nicht.« – »Erlaubt, daß ich es ihm bringe, ihr werdet sehen, daß er sie essen wird.«

      So lange bat sie, bis schließlich die Dame sagte: »Gehe, bringe es ihm.«

      Sie ging weg, goß das Süppchen in die Suppenschale, darauf tat sie das Brustnädelchen, das ihr der Herr auf dem Balle gegeben hatte, dann stellte sie eine andere Suppe darauf, dann die Ohrgehänge, dann eine andere Suppe, dann das Armband und wieder eine andere Suppe darauf, und so brachte sie es ihm.

      Als der Herr sie sah, begann er zu schreien: »Augenblicklich hinaus, ich will sie nicht hier darin haben, ich will sie nicht sehen.« – »Lieber Herr, verkosten Sie doch, Sie werden sehen, daß sie gut ist.« – »Nein, ich will es nicht.« – »Verkosten Sie, es wird ihnen schmecken.« – »Nein, geh hinaus.« – »Lieber Herr, essen Sie eine.« – »Nur damit du weggehst«, und er aß die obere Suppe, und als er das Armband fand, erstaunte er und sagte: »Du weißt von meinem Mädchen; du kannst mir sagen, wo es ist, gestehe, wer dir dies gab.«

      Sie sagte nichts weiter als: »Lieber Herr, essen Sie die andere, die noch viel besser sein wird.«

      Er aß sie und fand die Ohrgehänge. »Eßt auch die andere, die noch besser ist.« Und er aß sie und fand das Brustnädelein.

      »Du kannst mir schon sagen, wo mein Mädchen ist, du weißt es.« – »Wollen Sie sie sehen?« – » Ja und sofort.«

      Die Feuerbläserin wusch sich mit dem Wasser, zog das rosenfarbige Kleid an, zeigte sich dem Herrn und fragte: »War es diese?« – »Ja, sie war es, das ist mein Mädchen.«

      Sie ging wieder weg, zog das rote Kleid an und fragte wieder: »War es diese?« – »Ja, sie war es.«

      Und sie ging wieder weg, um das himmelblaue, ganz mit Gold gestickte Kleid anzuziehen, und fragte wieder: »War es diese?« – »Ja, sie war es, ja, meine Mutter, diese ist mein Mädchen.«

      Nach wenigen Tagen war er gesund, sie heirateten, und beide lebten, bis sie starben.

    

  
    
      
      2. Die Wasserfrau

      
        Gabriel Perxanch war ein älterer Junggeselle, welcher ganz allein in seinem Hause wohnte und vom Ertrag seiner Güter lebte. Eu Vilá gehörte ihm auch, und er brachte dort viele Tage zu, um die Feldarbeit zu verrichten, und verkehrte im Dorfe, um zu Abend zu essen und dort zu schlafen.

      Eines Tages, als er nach seinem Hause zurückgekehrt war, bemerkte er, daß alle Hausarbeiten schon fertig waren, die Teller gespült, die Krüge voll Wasser, das Bett gemacht, das Haus gekehrt, und im Hofe waren die Hühner mit Futter versorgt.

      »Wie ist denn das«, dachte Gabriel, »ich nehme doch den Schlüssel mit, und wenn ich nicht im Dorfe bin, betritt niemand mein Haus.«

      Und jeden Abend, wenn er zurückkam, fand er alle Arbeiten gemacht.

      »Ich werde schon erfahren, wer das Haus in Ordnung macht.« Und eines Tages, als er vorgehabt hatte, nach Eu Vilá zu gehen, blieb er zu Hause, ohne jemandem etwas davon zu sagen, und versteckte sich, um aufzupassen, wer ihm die Arbeiten mache.

      Es dauerte nicht lange, daß er im Verstecke war, als er einen Lärm innerhalb der Brunnenmündung hörte, und nach kurzer Zeit sah er eine Frau aus derselben herauskommen, welche anfing, das Haus in Ordnung zu machen.

      »Sage mir, bist du die Magd, die jeden Tag kommt, mich zu bedienen?« fragte er sie. – »Ja«, antwortete sie. – »Und wer bist du?« – »Ich bin die Wasserfrau.« – »Die Wasserfrau! Ich sehe, daß du auch verstehst, Hausfrau zu sein.«

      Sie antwortete nichts, und nach einer kleinen Pause fing er wieder zu sprechen an: »Nun denn, wenn du doch einmal die Frau dieses Hauses bist, könntest du auch meine Frau werden. Wenn du dich mit mir vermählen willst, können wir heiraten.« – »Ja«, sagte sie, »aber es soll nur unter der Bedingung 
geschehen, daß du mich niemals die Wasserfrau nennen wirst.« – »Also vermählen wir uns, da dies leicht zu machen ist.«

      Jene Frau kehrte nun nicht mehr in den Brunnen zurück, und sie verheirateten sich und bekamen zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen.

      Eines Tages, es war im Monat Februar, ging die Frau nach Eu Vilá, und anstatt aus den Saaten das Unkraut auszujäten, riß sie alle Blüten der Saubohnenpflanzungen ab. Am folgenden Morgen ging der Mann dahin und gewahrte den Schaden, den seine Frau angerichtet hatte, und nach Hause zurückgekehrt, fragte er sie, warum sie die Blüten der Saubohnenpflanzungen vernichtet habe. »Weil es ohnehin einen Frost geben wird und sie dann verderben würden«, erwiderte sie.

      Aber der Mann, der mit diesem Beweggrund nicht einverstanden war, gab ihr böse Scheltworte und nannte sie Wasserfrau.

      Sobald sie diese Worte vernahm, nahm sie auf jeden Arm ein Kind und kehrte in den Brunnen zurück und kam niemals mehr heraus.

      Dieser Brunnen der Wasserfrau ist derselbe Brunnen, der jetzt noch in Can Garrit, in der Gasse von Montision gelegen, besteht.

    

  
    
      
      3. Der Wagen aus Gold

      
        Es war ein König, der wollte sich einen Wagen ganz von Gold machen lassen. Er ließ seinen ersten Diener rufen und sagte zu ihm: »Schau, lasse einen Aufruf machen, welcher besagt, daß ich die Tochter desjenigen heiraten werde, welcher mir mitteilt, wie ich es machen muß, um einen Wagen ganz von Gold zu erhalten.«

      Der Diener sagte ihm: »Seid unbesorgt, Herr König«, und schon eilte er fort wie eine Rakete, um den Mann zu suchen, der den Ausrufer macht.

      
      Dem Mann sagte er: »Der König schickt mich und hat mir gesagt, daß ihr einen Aufruf von dem und dem machen sollt.« Dieser nimmt die Trommel und marschiert sogleich tum-patan-tum, um den Aufruf zu bestellen.

      Am folgenden Morgen erscheint vor dem Königshause frühzeitig ein Mann. »Klopf, klopf, kann ich eintreten?« fragt er den Pförtner.

      
        »Wenn ihr Böses bringt, 
überschreitet nicht die Türe. 
Wenn ihr Gutes bringt, 
bleibt nicht auf der Gasse.«

      

      »Ich komme, um dem König zu sagen, wie man einen goldenen Wagen machen kann.« – »Tretet ein, tretet ein, guter Mann, und wartet ein wenig, bis der König aufsteht, und ihr werdet es ihm sagen.«

      Nach einer guten Weile stand der König auf und befahl, daß man jenen Mann sogleich in sein Schlafzimmer führe. – »Saget mir, guter Mann, wie soll ich es machen, einen Wagen von Gold zu erhalten?« – »Meine Ansicht über diese Sache geht dahin, daß in drei Frösten, welche nicht kommen werden, und drei Tauniederschlägen, welche stattfinden, ein Wagen von Gold zu erhalten ist.«

      Als der König das hörte, erstaunte er sehr und er sagte ihm darauf: »Nun, guter Mann, ich verstehe euch nicht, was wollt ihr sagen?« – »Daß, wenn drei Fröste nicht kommen und drei Tauniederschläge stattfinden, die Feldfrüchte vorzüglich gedeihen und die Ölmühlen voll sein werden.«

      Der König erkannte, was jener Mann sagen wollte, daß der ganze Reichtum aus der Fruchtbarkeit der Erde komme. Er war sehr zufrieden mit ihm und heiratete dessen Tochter.

    

  
    
      
      4. Der Mann, der Bäume stutzte

      
        Es war ein Mann, der Bäume stutzte in Ses Sorts Llargues, und bei der Arbeit gähnte er. »Ich habe gegähnt«, sagte er, »und wenn man dreimal gähnt, stirbt man, ich muß schon sehr achtgeben.«

      Er fuhr fort zu stutzen, und nach kurzer Zeit gähnte er wieder. »Ei, ei«, sagte er, »ich habe schon zweimal gegähnt, wenn ich es wieder tue, gibt es keine Hilfe mehr für mich.«

      Er stutzte und stutzte weiter und sang und sang, um zu sehen, ob er sich damit zerstreuen würde, aber er gähnte zum drittenmal und er sagte: »Nun bin ich verloren, ich habe dreimal gegähnt, ich sterbe.«

      Er stieg vom Mandelbaum herab, legte sich auf den Boden, schloß die Augen und bewegte sich nicht mehr.

      Allmählich wurde es Abend, und seine Frau, welche ihn zum Abendessen erwartete, begann zu denken, daß er sich verspätet habe. Es wurde Nacht, und sie wartete und wartete noch immer, und der Mann kam nicht, und sie bekam Angst und ging, es ihren Nachbarn mitzuteilen.

      Weil es so spät war und der Mann noch nicht heimgekommen war, entschlossen sie sich, ihn zu suchen. »Und wo war dein Mann?« fragten die Nachbarn der Frau. – »Fonna!« antwortete die Frau fast weinend, »am Morgen hat er mir gesagt, daß er zu Ses Sorts Llargues de Can Massanet gehen wolle, um die Bäume zu stutzen.« – »Also gehen wir hin und sehen, ob ihm etwas zugestoßen ist«, sagten einige der Nachbarn.

      Sie zündeten Öllampen an und gingen ihn zu suchen. Als sie zu Ses Sorts Llargues kamen, suchten sie und suchten, und schließlich fanden sie ihn auf der Erde unter dem Mandelbaum liegend, und sie hielten ihn für tot. Sie legten ihn auf eine Leiter, und zwei Männer trugen ihn zum Dorfe.

      Als sie mit ihm in Can Guixó angekommen waren, wo zwei Wege sich kreuzen, wollten die einen diesen Weg, die andern 
jenen Weg nehmen, und als sie noch im Zweifel waren, öffnete der, den sie für tot gehalten hatten, den Mund und sagte ihnen, indem er einen der zwei Wege zeigte: »Als ich lebend war, ging ich immer auf dieser Seite.«

    

  
    
      
      5. Der Hirte des Brunnens von Ses Basses

      
        Es war ein Hirte, den die Mauren verfolgten und den sie nie fangen konnten.

      Eines Tages fanden ihn zehn oder zwölf Mauren und liefen ihm nach. Er entfloh über eine Klippenreihe und blieb erst bei der letzten und äußersten von allen stehen, und hier setzte er sich nun, die Flöte zu spielen und die Mauren zu verlachen, welche sich fürchteten, die Klippen zu überschreiten, und ihn nicht fangen konnten.

      Die Mauren sagten ihm: »Wir werden dich schon fangen, es wird ein Tag kommen, an dem du uns nicht entfliehen wirst.«

      Einmal fanden ihn fünf Mauren, als er einen Topf Milch am Feuer hatte, und sie umringten ihn. »Jetzt bin ich schon eurig«, sagte er zu ihnen, »aber da ich euch doch nicht mehr entfliehen kann, lasset mich wenigstens einen Teller Milch essen, und wenn ihr auch davon wollet, so gibt es noch genug davon.«

      Sie sagten ja, und wie er ihnen die kochende Milch ausschenkte, verbrühte er sie alle, und unter Löffelhieben ließ er sie entfliehen. Ein anderes Mal fanden sie ihn innerhalb eines Brunnens, in den er hineingegangen war, um Wasser zu trinken, und von oben herab riefen sie ihm zu: »Dieses Mal entfliehst du uns nicht.« – »Ich sehe es schon«, erwiderte er aus dem Innern des Brunnens, »jetzt werde ich herauskommen, umringet die Brunnenöffnung, aber wenn ich herauskomme, könnt ihr mich nur durch die Gerte, die durch meinen Gürtel geht, fangen.«

      Als er aus dem Brunnen kam, hielten die Mauren ihn sofort 
an der Gerte fest. Er machte einige Windungen, ließ die Gerte in ihren Händen und entfloh.

      Ein anderes Mal fanden sie ihn in einer Höhle. »Von hier kannst du ja nicht entfliehen«, sagten sie. »Wir werden warten, bis er herauskommt, und wenn er nicht kommt, wird er vor Hunger sterben. Es wird nicht so gehen wie damals beim Brunnen.«

      Als er sie hörte, steckt er den Kopf durch ein Loch aus der Höhle heraus und bricht in ein großes Gelächter aus. »Lache nur«, sagten die Mauren, »diesmal entkommst du uns ja nicht.«

      Aber er hatte ein Brot, und was macht er, er zeigt es ihnen durch dasselbe Loch der Höhle, indem er ihnen sagt: »Ich teile das Brot.« Sodann teilte er es schnell, zeigte ihnen die Hälfte und sagte ihnen: »Ich teile das Halbe.« Er nimmt ein anderes Stück davon weg und sagt zu ihnen: »Ich teile das Stück.« Er schneidet schnell eine Schnitte, zeigt sie ihnen und sagt: »Ich teile die Schnitte.«

      Als die Mauren dies sahen, sagten sie: »Er hat Brot für vierzehn Tage, gehen wir, gehen wir, es ist nichts zu machen mit diesem Hirten.«

      Sie konnten ihm nichts anhaben, und diese Höhle wurde seit dieser Zeit die Höhle von Teile Brot (cova d’escata pá) genannt, und noch heute nennt man sie so.
...
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